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Zwischen Inklusion und Exklusion? ‚Deutsche’ Musik in Europa und Nordamerika 1848–1945

Die zentrale soziopolitische Rolle von Musik bei der
ideellen oder reellen Herausbildung der europÃ¤ischen
Nationalstaaten des 19. Jahrhunderts ist unbestritten. Die
deutsche Geschichte zwischen der MÃ¤rzrevolution von
1848 und dem Ende des ZweitenWeltkriegs bietet mit ih-
ren zahlreichen ZÃ¤suren eine besonders ergiebige Fo-
lie, die Entwicklung und die Folgen dieses Zusammen-
hangs zu untersuchen. Die Tagung âZwischen Inklusi-
on und Exklusionâ stand dabei erstens unter der Frage-
stellung, was unter âdeutscherâ Musik Ã¼berhaupt zu
verstehen sei, und zweitens, inwiefern âdeutscheâ Musik
ein Produkt von Aneignungs- und Abgrenzungsprozes-
sen war, im Innern ebenso wie im Ausland. Die Fallbei-
spiele konzentrierten sich auf exemplarische Gattungen,
vor allem Sinfonik und Lied, und hinsichtlich des Ortes
auf wichtige musikalische Zentren wie Leipzig oder In-
stitutionen, wie Gesangsvereine in Europa undNordame-
rika. Um vielfÃ¤ltige und ungewÃ¶hnliche Perspektiven
vorzustellen und diskutieren zu kÃ¶nnen, widmeten sich
Historiker wie Musikwissenschaftler gleichermaÃen auf
der Tagung diesen Fragestellungen.

Die ersten drei, den beiden GruÃworten folgenden
VortrÃ¤ge erschlossen in ihrer theoretischen und geistes-
geschichtlichen Herangehensweise Diskurse, die im Ver-
lauf der Konferenz immer wieder aufgegriffen wurden.
Im ErÃ¶ffnungsvortrag von SABINE MECKING (Duis-
burg/DÃ¼sseldorf) mit dem Titel ââDeutscheâ Musik, ei-
ne Illusion?â wurden die vielfÃ¤ltigen, Ã¼ber kulturel-
le Performanz weit hinausgehenden sozialen und politi-

schenWirkungsfaktoren vonMusik im Nationsbildungs-
prozess des 19. Jahrhunderts ausgelotet. Die bereits von
Platon beschriebene gesellschaftsverÃ¤ndernde Kraft der
Musik kam dabei besonders in textgebundenen Musi-
zierformen durch gemeinschaftliches Singen zum Tra-
gen. Im Deutschland des Partikularismus schufen Volks-
lieder in Form regionaler oder nationaler BezÃ¼ge ein
Wir-GefÃ¼hl. Wo Musik nach innen integrativ wirkte,
schuf sie zugleich auch Distinktion und schÃ¼rte Ag-
gressionen gegenÃ¼ber dem fremdartigen Anderen. Ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts bestand im Musikdiskurs
des Reiches Einheit darÃ¼ber, dass die âdeutscheâ Musik
allen anderen Nationalmusiken Ã¼berlegen und âdirekt
aus nationaler Erde herausgewachsenâ sei. Ursache und
Wirkung der platonischen Ausgangstheorie von der ge-
sellschaftsformenden Funktion von Musik wurden somit
um eine chauvinistische Dimension erweitert.

VOLKER KALISCH (DÃ¼sseldorf) griff mit seinem
Vortrag die bereits genannten Kategorien ââWirâ und die
âAnderenââ auf, indem er zunÃ¤chst auf einen in den
Augen westlicher Betrachter bemerkenswerten Aspekt
der Fremdheit in der Musikkultur der sÃ¼dpazifischen
’Are’are hinwies. Diese kennen zahlreiche musikalische
Praktiken, ohne jedoch eine Ã¼bergeordnete Bezeich-
nung, vergleichbar unserem Terminus âMusikâ, entwi-
ckelt zu haben. Im Anschluss an diese Feststellung wand-
te sich der Vortrag der Genese des abendlÃ¤ndischen
Musikbegriffs zu, der im Mittelalter und noch in der
FrÃ¼hen Neuzeit erheblich breiter gefasst war. Aus der
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ursprÃ¼nglichen Trias von musica mundana, musica hu-
mana und musica instrumentalis (Boethius) wurden die
transzendenten Kategorien ausgeklammert (Exklusion).
Die musica instrumentalis wurde im modernen Vers-
tÃ¤ndnis weiteren systematischen philosophischen Ein-
ordnungen unterzogen. Das gegenwÃ¤rtige Musikver-
stÃ¤ndnis basiert also auf einem Produkt von ideen-
geschichtlich und Ã¤sthetisch ausgetragenen Diskursen
von Ausgrenzung und Einvernahmung. Folglich sollte
ein EingestÃ¤ndnis, dass dieser Musikbegriff keineswegs
allgemeingÃ¼ltig und unverÃ¤nderlich ist, Antwort auf
die im Untertitel des Vortrags gestellte Frage geben,
âwarum wir uns im Umgang mit dem âFremdenâ Ã¼ben
mÃ¼ssenâ.

Im Zentrum des Referats âMendelssohn, Leipzig und
das Problem des Konservativismus in der Musikâ von
CHRISTIANE WIESENFELDT (Weimar) stand eine the-
senartige GegenÃ¼berstellung von allgemeinen politik-
oder sozialphilosophischen Kategorien und dem mit ne-
gativen Klischees konnotierten Konservativismusbegriff.
Konkretisiert wurde dies anhand der Frage, welcheMerk-
male fÃ¼r den Konservatismus der Leipziger Schule, die
nach Felix Mendelssohn Bartholdys Tod als âMuseum
mitteleuropÃ¤ischer Musikgeschichteâ galt, kennzeich-
nend waren und wie sich deren Vertreter selbst charak-
terisierten. Im Begriffsabgleich stellte Wiesenfeldt der
Kategorie âBewahrungâ das bald nach der Jahrhundert-
wende diskursiv gefestigte musikologische Schlagwort
des âEklektizismusâ gegenÃ¼ber. Ein mit diesem Eti-
kett belegter Leipziger Komponist wie Carl Reinecke hat-
te der zeitgenÃ¶ssischen Musikpublizistik, sofern nicht
der neudeutschen Schule angehÃ¶rig, noch als eigen-
stÃ¤ndig und originell gegolten. Auch die dem kon-
servativen Prinzipium der Fortschritts- und Rationalis-
musfeindlichkeit auf Seiten der Musikhistoriografie ge-
genÃ¼bergestellten Kategorien Antimodernismus und
Nationalismus scheinen keineswegs gelebte Dogmatik
des LeipzigerMusiklebens gewesen zu sein, sondern viel-
mehr dem BedÃ¼rfnis nach Traditionspflege entspro-
chen zu haben.

Die zweite Sektion beschÃ¤ftigte sich in
LÃ¤ngsschnittstudien mit dem deutschen Chorwesen
im Ausland, wobei der Schwerpunkt auf der zweiten
HÃ¤lfte des 19. Jahrhunderts lag. In beiden Fallbei-
spielen spielte die Positionierung der deutschen Spra-
che im VerhÃ¤ltnis zur Landessprache Englisch bezie-
hungsweise Ungarisch eine groÃe Rolle. Im Vortrag von
HEIKE BUNGERT (MÃ¼nster) zu den deutschamerika-
nischen SÃ¤ngerfesten wurde deren Funktion als kul-
turelle Handlung (âcultural performanceâ) mit iden-

titÃ¤tsstiftender Funktion (âinvented traditionsâ) ver-
standen. Als Zusammentreffen teilweise mehrerer tau-
send deutschsprachiger Einwanderer war der Zweck der
SÃ¤ngerfeste entsprechend der Austausch mit Gleichge-
sinnten sowie die MÃ¶glichkeit, auch anspruchsvolles
Repertoire aufzufÃ¼hren. Sie dienten auÃerdem dazu,
die anglofone US-Gesellschaft mit deutschem Liedgut
vertraut zu machen. WÃ¤hrend die erste, noch primÃ¤r
deutschsprachige (Einwanderer-)Generation das Liedgut
noch Ã¼berwiegend oral tradierte, begann die nachfol-
gende Generation, auch englischsprachige Lieder in ihr
Repertoire zu integrieren und diese neben deutschspra-
chigen Liedern zu verÃ¶ffentlichen. Diesem Inklusions-
bestreben in zweiter Generation versuchte die Musik-
politik des Reiches (exklusiv) etwa dadurch entgegen-
zuwirken, indem durch Wilhelm II. ein ausschlieÃlich
deutschsprachiges Liederbuch fÃ¼r Deutschamerikaner
herausgegeben wurde.

STEFANIE STRIGL (MÃ¼nchen) ging der Frage nach,
ob in einer an der Grenze zwischen zwei Sprach-
rÃ¤umen gelegene deutschsprachige Exklave â nÃ¤mlich
FÃ¼nfkirchen/PÃ©cs im KÃ¶nigreich Ungarn an der
kroatischen Sprachgrenze â ein âMÃ¤nnergesangsverein
als Stifter nationaler IdentitÃ¤tâ dienen konnte. Mit dem
âPÃ©csi DalÃ¡rdaâ wurde hierbei eine 1861 von deut-
schen BÃ¼rgern begrÃ¼ndete Liedertafel in den Blick
genommen, die bis in die 1940er-Jahre Bestand hat-
te: Der Ausgleich von 1867 fÃ¼hrte im transleithani-
schen Teil der Doppelmonarchie zu einer de facto au-
tonomen nationalistischen Minderheitenpolitik: Infolge-
dessen mussten mehrheitlich deutschsprachige Konzer-
te behÃ¶rdlich genehmigt werden, was im Verein al-
lerdings nicht zu offenem Widerstand fÃ¼hrte, da man
bereits begonnen hatte, in ungarischer Sprache zu sin-
gen und auÃerdem ungarischstÃ¤mmige Mitglieder auf-
zunehmen (Inklusion). Trotzdem war die Liedertafel
auch in die Gemeinschaft der deutsch-Ã¶sterreichischen
MÃ¤nnergesangsvereine integriert, wie sich anhand von
Konzerttourneen nachweisen lÃ¤sst. Der ursprÃ¼nglich
nahe Fulda angesiedelten alten Heimat der PÃ©cser Ein-
wanderer wurde zwar im Vereinsleben weiterhin ge-
dacht, wÃ¤hrend jedoch zeitgleich die Identifikation mit
der neuen Heimat PÃ©cs stetig wuchs.

Zwei weitere VortrÃ¤ge zur Jahrhundertwende nah-
men die Funktion und (Eigen-)Wahrnehmung deutscher
Musiker in GroÃbritannien sowie rezeptionshistorisch
die AuffÃ¼hrungsintensitÃ¤t internationaler Sympho-
nik in Deutschland in den Blick. STEFAN MANZ (Bir-
mingham) stellte seinen Vortrag unter den Obertitel
âPandering to the foreignerâ. Deutsche Musiker sei-
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en auch abseits englandreisender âStarsâ wie Carl Ma-
ria von Weber, Mendelssohn und Richard Wagner sehr
viel zahlreicher und somit fÃ¼r das britische Musikle-
ben prÃ¤gender gewesen als bislang angenommen wur-
de. Als Kulturimport der in musikalischer Hinsicht mit
Minderwertigkeitskomplexen ausgestatteten Hegemoni-
almacht GroÃbritannien waren deutsche Musiker gera-
de zu Beginn der untersuchten Zeit, d. h. in der zwei-
ten HÃ¤lfte des 19. Jahrhunderts, hoch willkommen.
Ab etwa 1900, als sich die Beziehungen zwischen Eng-
land und dem Reich insgesamt zu verschlechtern be-
gangen, hatten deutsche Musiker in England allerdings
zunehmend mit xenophoben Tendenzen zu tun. Der
vÃ¶lkerverstÃ¤ndigenden Inklusion, die nationale De-
markationslinien im Zeitalter des Imperialismus zumin-
dest fÃ¼r musikalische Lebensbereiche zuvor noch in
Frage gestellt hatte, folgte eine ernÃ¼chternde Phase der
Exklusion, die durch innerbritisch-nationale Kompensa-
tionsreaktionen ausgelÃ¶st wurden.

STEFAN KEYM (TÃ¼bingen/Leipzig) referierte zur
Frage, ob im âzweiten Zeitalter der Symphonieâ (Carl
Dahlhaus) ab den 1870er-Jahren âinternationale Sym-
phonik im deutschen Konzertrepertoire und Musikdis-
kursâ eine grÃ¶Ãere Rolle spielte. Zuvor hatte die Sin-
fonie im deutschsprachigen Raum vielfach als gleichsam
autochthone Gattung gegolten. Keyms Untersuchung des
Leipziger Konzertrepertoires ergab, dass unter den Ge-
wandhauskapellmeistern am Ausgang des 19. Jahrhun-
derts (Carl Reinecke und Arthur Nikisch) im Vergleich zu
ihren VorgÃ¤ngern Felix Mendelssohn und Julius Rietz
eine erheblich grÃ¶Ãere Zahl auslÃ¤ndischer Sinfoni-
en zur AuffÃ¼hrung gelangte. Obwohl also im Auf-
fÃ¼hrungsbetrieb eine â zumindest relative â Internatio-
nalisierung einsetzte (Inklusion), verharrte die zeitglei-
che Publizistik in Ã¤hnlichen Dimensionen wie in den
Jahrzehnten zuvor (Exklusion). Betont wurde in den ein-
schlÃ¤gigen, vielfach in Leipzig verlegten Zeitschriften
und KonzertfÃ¼hrern die geistige Tiefe der deutschen
Musik, ihre OriginalitÃ¤t der Thematik und die Kate-
gorie der thematischen Arbeit, wohingegen der eigen-
tÃ¼mliche nationale Ausdruck auslÃ¤ndischer Musik,
gleich welcher Provenienz, als minderwertig tendenziell
abgelehnt wurde.

Die Sektion zur Zwischenkriegszeit beschÃ¤ftigte
sich mit ideologischen Positionierungen, einmal fachhis-
torisch mit der âPropagierung des Deutschen bei Hans
Joachim Moser und Joseph-Maria MÃ¼ller-Blattauâ und
institutionell im Vortrag âPolitische IdentitÃ¤tsstiftung
und Abgrenzung in der deutschsprachigen Chormu-
sik nach dem Ersten Weltkriegâ von DIETMAR KLEN-

KE (Paderborn). Letzterer verdeutlichte die starke Ein-
gebundenheit des institutionalisierten Chorwesens am
Beispiel der wichtigsten, diametral positionierten Ver-
bÃ¤nde Deutscher SÃ¤ngerbund (DSB) und Deut-
scher Arbeiter-SÃ¤ngerbund (DAS) in den (musik-
)politischen Diskurs der Weimarer Republik. Im Fal-
le des DSB bestimmte ein kulturnational-konservatives,
spÃ¤ter zunehmend vÃ¶lkisch-nationalistisches Welt-
bild die verÃ¶ffentlichte Selbstdarstellung Als arbei-
ternahes Pendant des DSB bevorzugten Vereine des
DAS tendenziell sozialistische Textierungen und infol-
gedessen auch stilistisch zeitgenÃ¶ssischere Vertonun-
gen. Klenkes Rekurs auf die MedialitÃ¤tstheorie ver-
deutlichte die wichtige soziale Funktion des Chorwesens
im ersten demokratischen deutschen Staat. Der iden-
titÃ¤tsstiftende Charakter der ritualisierten, hinsicht-
lich politischer und Ã¤sthetischer Werte verbundenen
Vereine half, verstÃ¤rkt durch den affirmativen (Live-
)Charakter von AuffÃ¼hrungen, SÃ¤ngern und Zu-
hÃ¶rern beispielweise bei der BewÃ¤ltigung von Kriegs-
traumata wie auch der wechselvollen Lebenswirklichkeit
der 1920er-Jahre.

HARALD LÃNNECKER (Paderborn) bezog in seine
Untersuchung zum Begriff des âDeutschenâ bei Moser
und MÃ¼ller-Blattau nicht nur verÃ¶ffentlichte Schrif-
ten, sondern auch Material aus den NachlÃ¤ssen ein. So
wurde das Interesse beider Forscher amWesen der âdeut-
schenâ Musik ersichtlich. Mit Beginn des Ersten Welt-
kriegs tendierten die ErklÃ¤rungsmodelle dabei zuneh-
mend in eine vÃ¶lkisch-nationalistische Richtung, mit
der Neigung zur Abgrenzung bei der Beschreibung des
Eigenen â des Deutschen â gegenÃ¼ber dem Fremden.
Institutionell entscheidend fÃ¼r die Wiedererstehung
der deutschen Volksbewegung nach dem Weltkrieg war
fÃ¼rMoser undMÃ¼ller-Blattau die Singbewegung. Ins-
besondere deren jungendlichen Auditorien konnten bei-
de ihre Ãberzeugungen durch eine weitgespannte Vor-
tragstÃ¤tigkeit erfolgreich vermitteln. WÃ¤hrend Moser
unter denNationalsozialisten fÃ¤lschlicherweise zum Ju-
den erklÃ¤rt wurde und seine akademische Laufbahn
erst nach 1945weiterfÃ¼hren konnte, hatte der wendige-
re MÃ¼ller-Blattau ab 1936 den Freiburger musikwissen-
schaftlichen Lehrstuhl inne und nahm am Zweiten Welt-
krieg teil, konnte seine Karriere aber dennoch fortsetzen.

Die letzte Sektion richtete ihren Blick auf die AuÃen-
wirkung âdeutscherâ Musik. Thematisiert wurden die
âBeethoven-Rezeption in der Sowjetunion vor demZwei-
ten Weltkriegâ sowie die ambivalente Wahrnehmung
und Erschaffung von IdentitÃ¤t durch Musik im beset-
zen DÃ¤nemark. Die sowjetische Umdeutung des deut-
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schen Komponisten zum âGenossen Beethovenâ â so
der Obertitel des Vortrags von ALEXANDER FRIEDMAN
(SaarbrÃ¼cken) â konnte als ein staatlich gelenkter Vor-
gang der Inklusion von einem kulturellen und politischen
System in ein anderes gedeutet werden. Die IntensitÃ¤t
und Motivation der Beethoven-Rezeption war in der
FrÃ¼hphase der sowjetischen Geschichte jedoch merk-
lichen Schwankungen unterworfen. In der durch den
Beethoven-begeisterten RevolutionsfÃ¼hrer Lenin und
seinen KultursekretÃ¤r Anatolij LunaÄarskij initiierten
FrÃ¼hphase sollte der als Genie gewÃ¼rdigte deutsche
Komponist in den KÃ¶pfen der SowjetbÃ¼rger ein posi-
tives Deutschlandbild implementieren. Als in Folge der
nationalsozialistischen MachtÃ¼bernahme die Zusam-
menarbeit mit dem Deutschen Reich endete, lieÃ in den
1930er-Jahren die Beethoven-Euphorie zwar nach, wor-
auf sinkende AuffÃ¼hrungszahlen hindeuten. Gleich-
wohl wurde Beethoven von der Propagandaweiterhin als
Paradigma des ,guten Deutschenâ benutzt, der den âKul-
turverfallâ des âbarbarischen Dritten Reichsâ verdeutli-
chen sollte.

Der Beitrag von YVONNE WASSERLOOS
(DÃ¼sseldorf) zu âMusik und Ideologie im besetzten
DÃ¤nemarkâ untersuchte die BemÃ¼hungen der deut-
schenwie dÃ¤nischenNationalsozialisten, die dÃ¤nische
BevÃ¶lkerung umzuerziehen, wobei vom Regime die
rassische Kategorie des âNordischenâ als eine Beset-
zer und Besetzte verbindendes Element herausgestellt
wurde. Einer der musikpolitischen Umerziehungsver-
suche bestand darin, Ã¼ber die nach der Besetzung
zum Handlanger degradierten dÃ¤nischen national-
sozialistischen Partei (Danmarks Nationalsocialistis-
ke Arbejderparti, DNSAP) LiederbÃ¼cher herauszuge-
ben. Diese enthielten entweder neu komponierte Lie-
der oder Umtextierungen mit nationalsozialistischen In-
halten. Die Gegenreaktion von Seiten der dÃ¤nischen
BevÃ¶lkerung erfolgte Ã¶ffentlich in Form des âAls-
angâ, des traditionellen dÃ¤nischen Gemeinschaftsge-
sangs, wobei insbesondere national aufgeladenes volks-
tÃ¼mliches Liedgut vorgetragen wurde, um die eigene
IdentitÃ¤t zu stÃ¤rken. Am Beispiel des Liedes âPaa
SjÃļunds fagre sletterâ wurde die Doppelverwendung
dÃ¤nischen Liedguts zu identitÃ¤tsstiftenden bzw.mobi-
lisierenden Zwecken deutlich. WÃ¤hrend das Lied in den
âAlsangâ-Veranstaltungen gesungen wurde, benutzte es
die DNSAP ebenso in einer umtextierten Fassung. Die-
ses Vorgehen verdeutlicht die Relevanz einer klingenden
Erinnerungskultur, die durch die Ãberschreibung mit
nationalsozialistischer Ideologie umfunktioniert werden
sollte.

Der Facettenreichtum der auf der Tagung vorge-
stellten Gegenstandsbereiche spricht dafÃ¼r, dass die
Frage des âDeutschenâ in der Musik, gleich ob expli-
zit oder implizit, im untersuchten Zeitraum stÃ¤ndig
prÃ¤sent gewesen ist: im Bereich der professionellen
ebenso wie der laienhaften musikalischen Produktion
und AuffÃ¼hrung, im Musikschrifttum, im In- und sogar
im Ausland in Form von Kulturexport und Migrations-
prozessen. KulturrÃ¤umliche Demarkationslinien schei-
nen dabei in der musikalischen Praxis weniger Bedeu-
tung gehabt zu haben als im Bereich der Publizistik,
wo die Abgrenzungsbestrebungen gegenÃ¼ber einem
zunehmend als feindlich wahrgenommenen Anderen,
wenngleich tief verwurzelt, im 20. Jahrhundert noch ein-
mal zunahmen. Auch die staatliche, musikpolitische Ein-
flussnahme, deren natÃ¼rliches Interesse es sein muss-
te, den Prozess von Inklusion und Exklusion zu lenken,
scheint sich in der zweiten HÃ¤lfte des betrachteten Zeit-
abschnitts zugespitzt zu haben.

Das Tagungsprogramm wurde durch das Konzert
âMusik in der Fremdeâ abgerundet, in dem Studierende
der Robert Schumann Hochschule Werke von Paul Hin-
demith, Arnold SchÃ¶nberg, Egon Wellesz, Sofia Gubaj-
dulina und Nikolai Medtner auffÃ¼hrten. Die Publika-
tion der TagungsbeitrÃ¤ge und -ergebnisse ist vorgese-
hen. Siehe ebenso den bereits erschienenen Bericht zur
Tagung in: Die Tonkunst 7 (2013), S.Â 238â240.

KonferenzÃ¼bersicht

GruÃworte

Bruno Bleckmann (Dekan der Philosophischen Fa-
kultÃ¤t, Heinrich-Heine-UniversitÃ¤t DÃ¼sseldorf)

Volker Kalisch (Prorektor fÃ¼r Studium, Lehre und
Forschung, Robert Schumann Hochschule DÃ¼sseldorf)

Sabine Mecking (Duisburg/DÃ¼sseldorf): Zwischen
den Welten. ,Deutscheâ Musik, eine Illusion?

Volker Kalisch (DÃ¼sseldorf): âWirâ und die âAnde-
renâ. Warumwir uns im Umgang mit âFremdemâ Ã¼ben
mÃ¼ssen

Christiane Wiesenfeldt (Weimar): Werke ohne Orte?
Mendelssohn, Leipzig und das Problem des Konservati-
vismus in der Musik

Heike Bungert (MÃ¼nster): âWo man singt, da laÃ
dich niederâ. Deutschamerikanische SÃ¤ngerfeste und
ihr musikalisches Repertoire als Medium der Ethni-
zitÃ¤tsbildung, 1848â1914

4



H-Net Reviews

Stefanie Strigl (MÃ¼nchen): âSÃ¼Ãe Heimat
â liebliches Liedâ. Ein MÃ¤nnergesangsverein als
Stifter kultureller IdentitÃ¤t? Untersuchungen zum
FÃ¼nfkirchener/PÃ©cser MÃ¤nnergesangsverein,
1861â1945

EinfÃ¼hrung: Yvonne Wasserloos: Musik in der
Fremde. Konzert zur Tagung mit Studierenden der Ro-
bert Schumann Hochschule im Partika-Saal der Robert
Schumann Hochschule

Stefan Manz (Birmingham): âPandering to the for-
eignerâ. Deutsche Musiker und nationale Abgrenzung in
GroÃbritannien um 1900

Stefan Keym (TÃ¼bingen/Leipzig): Eine âdeutsche
Gattungâ? Internationale Symphonik im deutschen Kon-
zertrepertoire und Musikdiskurs des spÃ¤ten 19. Jahr-

hunderts

Dietmar Klenke (Paderborn): Politische Iden-
titÃ¤tsstiftung und Abgrenzung in der deutschsprachi-
gen Chormusik nach dem Ersten Weltkrieg

Harald LÃ¶nnecker (Paderborn): Die Propagierung
des Deutschen bei Hans JoachimMoser und JosephMaria
MÃ¼ller-Blattau

Alexander Friedman (SaarbrÃ¼cken): âGenosse Beet-
hovenâ. Die Beethoven-Rezeption in der Sowjetunion
vor dem Zweiten Weltkrieg

YvonneWasserloos (DÃ¼sseldorf): Nordisch, deutsch
oder national(sozialistisch)? Musik und Ideologie im be-
setzten DÃ¤nemark

Abschlussdiskussion
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http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/

Citation: Jonas Uchtmann. Review of , Zwischen Inklusion und Exklusion? ‚Deutsche’ Musik in Europa und Nordame-
rika 1848–1945. H-Soz-u-Kult, H-Net Reviews. April, 2013.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=38955

Copyright © 2013 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

5

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=38955
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

